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Zweiweg-
Artikel

Heute vor genau 19 Jahren
flogen zwei Flugzeuge in die
zwei Türme desWelthandels-
zentrums inNewYork und
versetzten die ganzeWelt in
Angst und Schrecken. Darauf-
folgendwurden die Schutzvor-
kehrungen amFlughafen
dermassen hochgefahren, dass
es fast zu einerQual wurde,
überhaupt das Transportmittel
Flugzeug zu benützen. Ja, das
ist schon 19 Jahre her und jetzt
habenwir Covid-19. Heute
müssenwir in jedemöffentli-
chen Verkehrsmittel die
SchutzvorkehrungMaske
tragen. Sogar wennman allei-
ne von der jetzigenGemeinde
Herisau durch die zukünftige
GemeindeHinterland in einem
60-Plätzer-Postauto tuckert.
Mein FreundBeaujolais, sonst
eher zu Fuss unterwegs, be-
merkte letzthin erst bei der
Anfahrt des gelbenDüDaDo,
dass alleMitfahrer eineMaske
tragen und er diese tatsächlich
nicht dabei hatte. Er hatte
schlichtweg vergessen, noch
etwas Zusätzlichesmitzuneh-
men. Er, welcher für jeden
Pipifax eine App installiert hat.
Der Puls schnellte hoch, wie
bei einer billigen 1.-August-Ra-
kete, und die zündende Idee,
um trotzdemnoch in den
Genuss der Fahrt zu kommen,
kam erst, als eine attraktive
Frau ausstieg und gleichzeitig
dieOhren vomMaskengummi-
band befreite. «Pardon»,
fragte Beaujolais höflich,
«bruchet sie diäMaske no?»
Verdutzt schaute sie ihn durch
ihrewunderbar geschminkten
Augen an und reichte ihm
wortlos, abermit einem leich-
ten Kopfschütteln dieMaske.
Schwupps, zog Beaujolais
dieselbe an und stieg erleich-
tert in den Bus ein. «Leeck
Beaujolais, was bist du nur für
einDödel», sagte ich zu ihm,
als er im«Gemsli» dieGe-
schichte erzählte. Das ist doch
nicht der Sinn der Sache und
zudemhast du jetzt auch noch
Lippenstift amDreitagebart.
Beaujolaismeinte nur: «Liäber
efach irgendMaske ond devör
löndmit d’Lüüt in Rueh, als
ohni ond denn agschnorret ond
blöd agluegt werde.»

Emanuel Steiner

Polizeimeldung
Selbstunfallmit
Lieferwagen

Ausserrhoden GesternMorgen
fuhr ein 67-jähriger Autolenker
mit angehängtem Lieferwagen
RichtungSpeicher.BeimBefah-
ren einer Linkskurve kippte das
Auto zur Seite, der Anhänger
überschlug sich. Der Lenker
wurde ins Spital gefahren.

«Variante ist nicht zu Ende gedacht»
Gemeindeberater Jean-ClaudeKleiner kritisiert den bevorzugten Fusionsplan desAusserrhoder Regierungsrats.

Interview: Yann Lengacher

Jean-Claude Kleiner erscheint
mit rosaHemdunddunklerKra-
watte zum Interview in seinem
St.Galler Büro. Der Speicherer
kommtdirekt von einer Sitzung
aus dem Kanton Aargau. Dort
wollen die Gemeinden Baden
und Turgi fusionieren. Wenn
sichGemeindenvereinigenwol-
len, rufen sie Kleiner – auch
ausserhalbderOstschweiz.Der
ehemalige Ausserrhoder
FDP-Kantonsrat berät seit Jah-
renUnternehmenundGemein-
den in Struktur- und Strategie-
fragen. Kleiner ist bei seinen
Ausführungen zum Thema Ge-
meindefusionen sachlich und
geht gerne ins Detail. Das hin-
dert ihn aber nicht, Emotionen
zu zeigen. Insbesondere tut er
das, wenn er über den Gegen-
vorschlag zur Initiative «Starke
Ausserrhoder Gemeinden»
spricht. Die Regierung favori-
siert dieLösungmitdenvierGe-
meinden.Kleinerfindetdie Idee
fragwürdig.

Aus 20 Gemeinden möchte
die Regierung am liebsten
vier machen. Wie finden Sie
diesen Vorschlag?
Jean-Claude Kleiner: Seit zehn
Jahrendiskutierenwir inAusser-
rhoden über neue Gemeinde-
strukturen, auch weil die alte
Regierung das Thema ver-
schlampthat. 2016
haben wir in der
Kommission für
Gemeindestruktu-
ren der damaligen
Regierung aufgezeigt, welche
VoraussetzungenfürGemeinde-
fusionen geschaffen werden
müssten. Geschehen ist nichts.
Insofern muss ich der heutigen
Regierung ein Kränzchen win-
den: Sie hat das Thema «Ge-
meindestrukturreform» im
RahmenderVerfassungsreform
aufgenommen und geht die Sa-
cheoffensiv an.Die Idee, aus20
Gemeinden vier zu machen,
muss ich aber kritisieren.

Dann tun Sie das.
Variante eins mit vier Gemein-
den inAusserrhoden ist nicht zu
Ende gedacht. Damit Gemein-
defusionen langfristig funktio-
nieren, solltendie entsprechen-
denGemeindenmöglichst eine
geografische, siedlungspoliti-
sche und kulturelle Einheit bil-
den. Zudemdarf bei keinerGe-
meindewegen einer Fusion der
Steuerfuss steigen, auch lang-
fristig nicht. Diese Erfahrung
habe ich immer wieder ge-
macht.

Ist das in Ausserrhoden nicht
der Fall?
In Ausserrhoden sind genannte
Voraussetzungen nur be-
schränkt gegeben. Viele Dörfer
sind durch Täler oder Wälder
getrennt und weisen sowohl
siedlungspolitisch wie kulturell
eineneigenständigenCharakter
auf. Der Vorschlag der Regie-
rung ist sehr technokratischund
ignoriert historischgewachsene
Strukturen und Kulturen. Es
solltennurGemeinden fusionie-
ren, bei denen Kopf, Herz und
Portemonnaie ja sagen. Fusio-

nen sollen sich evolutiv entwi-
ckeln und nicht wie die Staaten
Afrikas Ende des 19. Jahrhun-
derts auf dem Reissbrett ent-
worfenwerden.Das schafft kei-
ne Einheit, sondern Graben-
kämpfe.Ausserrhodenwürdezu

einem Schmelztie-
gel und seine Viel-
falt und Individua-
lität verlieren.

Das Vorhaben der Regierung
erinnert stark an die Fusion
in Glarus, die aus 25 Gemein-
den deren drei machte. Die
Dörfer in Glarus hatten
ebenfalls ihren eigenen
Charakter. Wieso nicht in
Ausserrhoden weniger
Gemeinden mit mehr Dör-
fern machen?
Es stimmt, die Dörfer in Glarus
hatten ebenfalls eigene Identi-
täten. Die Kultur in diesenDör-
fern war aber nicht so ausge-
prägt wie im Appenzellerland.
Denken Sie an das Brauchtum.
Es ist einBeweisdafür, dass sich
dieBevölkerung indenGemein-
den noch stark mit ihrer Dorf-
kultur identifiziert. Gemeinden
sollten fürdieMenschenda sein
undnichtumgekehrt. InAusser-
rhoden kannman nicht einfach
sieben Dörfer zusammenlegen
undmeinen, dass eine gemein-
same gesellschaftliche oder
politische Kultur entsteht. Die
Bevölkerungwürdedie Sensibi-
lität für ortseigeneBräuchever-
lieren und weniger politisches
Engagement zeigen. Für unser
Milizsystem ist das gefährlich.
Im Thurgau fusionierten vor 25
Jahren viele Dörfer auf Druck
des Kantons. Die Dörfer bilden
teilweise heute noch keine Ein-
heit. Mit dem Fusionszwang
ging vielerorts die Seele der
Dörfer verloren.

Wie vergleichbar ist die
Ausgangslage von Ausser-
rhoden mit derjenigen in
Glarus vor der Fusion?
DieAusgangslagewar komplett
anders. Ausserrhoden hat 20

Einheitsgemeinden. Wir woh-
nen im Speckgürtel von St.Gal-
lenmit vielenArbeitsplätzen. In
GlarusgabeskomplexereStruk-
turen, beispielsweise mit sepa-
raten Schul- und Ortsbürgerge-
meinden. Glarus war auf der
kantonalen und kommunalen
Ebene massiv verschuldet.
Arbeitsplätzeverschwanden. Im
Vordergrund stand die Sanie-
rung des Kantons. Die Erneue-
rung der Gemeindestrukturen
war ein Mittel dazu. Der Vor-
schlag der Dreier-Gemeinde
entwickelte sich an der Glarner
Landsgemeinde.Erwurdewäh-
rend der Debatte auch von Fu-
sionsgegnern gestützt, um den
Vorschlag der Regierung mit
zehn Gemeinden abzuschmet-
tern. Sie dachten, dass der
Dreier-Vorschlag keine Chance
hätte. Letzten Endes hatte die
LandsgemeindedieWahl:Einen
Kanton mit drei Gemeinden
oderkeineVeränderung.Undda
Glarus in vielen Belangen am
Limit war, entschied sich die
Stimmbevölkerung für eineVer-
änderung. Es wurde aus einer
Notlage heraus gehandelt.
Unsere Strukturen sind besser,
als sie dargestellt werden. Dies
zeigt auch eine Studie der Uni-

versität Bern, die der Regie-
rungsrat in Auftrag gab.

Wären vier Gemeinden nicht
finanzstärker als die bisheri-
gen 20?
DasVierer-Modell ignoriert die
finanziellen Unterschiede zwi-
schen den Ausserrhoder Ge-
meinden. Mit der Einführung
des Modells würden wir die
«goldene Milch-Kuh» Teufen
schlachten. Teufen alimentiert
nahezu zur Hälfte den Finanz-
ausgleich in unserem Kanton.
Wirprofitieren starkvonderGe-
meindeTeufen,die vielefinanz-
kräftigeEinwohnerbeheimatet.
WennTeufenmit anderenDör-
fern eine Gemeinde bilden
muss, steigt der Steuerfuss von
derzeit 2,8 Einheiten markant
an. Interessante Steuerzahler
gingen verloren. Auch andere
Gemeinden würden mit dem
Vierer-Modellmassiv anAttrak-
tivität verlieren. Ichweissnicht,
was sichdieRegierungdabei ge-
dachthat.Wer schlachtet schon
die beste Kuh im Stall?

Gemeinden haben Mühe,
Ämter zu besetzen. Etwas
muss jetzt passieren, aber
was?
Variantedrei imGegenvorschlag
der Regierung ist eine grosse
Chance: Ich bin für Fusionen.
Diese Variante hat in der regie-
rungsrätlichen Kommission für
Gemeindestruktureneinebreite
Anerkennunggefunden.Sieent-
sprichtauchdemDenkender IG
Starkes Ausserrhoden. Mit
einem Verfassungsartikel legen
wir die Basis für ein Fusionsge-
setz,wieSt.Galleneineshat.Wir
schaffen die Rahmenbedingun-
gen,dass fusionswilligeGemein-
den sich finden können. Mit Si-
cherheit haben kleinere Ge-
meindenzunehmendMühe,die
Verwaltungzubestellen.Aberes
gibterfolgreicheFormenderZu-
sammenarbeit.Dazubraucht es
keine Fusion. Gemeinderäte
müssennicht immersiebenund
mehrMitgliederhaben.Manch-

mal reichen fünf. Und noch et-
was:DieRegierungerwähntedie
Möglichkeit, für grössere Ge-
meinden ein Gemeindeparla-
ment einzuführen. Diese benö-
tigennichtnurähnlichvieleMit-
glieder wie die heutigen
Gemeinderäte, sondern bean-
spruchen enorme finanzielle
Mittel. Meine Erfahrungen zei-
gen,dassdieVollkostenvonGe-
meindeparlamenten 200000
bis 300000 Franken betragen.
Das Argument «Behörden und
Kostensparen»wirdalsohinfäl-
lig. Und Variante zwei mit 4 bis
16 Gemeinden macht wenig
Sinn.

Wie lange würde es nach
einer Zusage durch die
Stimmbevölkerung dauern,
bis ein Fusionsgesetz für
Ausserrhoden in Kraft tritt?
WenndieRegierungmitmacht,
habenwir in vier Jahren ein Fu-
sionsgesetz sowie einen Fonds
zurUnterstützung derGemein-
defusionen.

Sie favorisieren Variante
drei, die Eigeninitiative der
Gemeinden erfordern wür-
de. Aber würden die Ge-
meinden wirklich fusionie-
ren? Die Regierung hat ihren
Vorschlag auch damit be-
gründet, dass bisher wenig
Initiative vonseiten Gemein-
den gekommen ist.
Es gibt verschiedene Gemein-
den, die offen für eine Fusion
wären.Nochmals:DieGemein-
den sind für die Menschen da,
nicht für die Regierung. Stehen
wir also zu unserem Föderalis-
mus, der schliesslich der Motor
unseres politischen Lebens ist.

Welche Gemeinden würden
miteinander fusionieren?
Für einige Ausserrhoder Ge-
meindenhabe ichbereitsOptio-
nen fürFusionengeprüft.Esgibt
Gemeinden,die zusammenpas-
sen und sich bestens ergänzen
würden. Welche das sind, darf
ich Ihnen nicht sagen.

Der 66-jährige Jean-Claude Kleiner in seinem Büro in St.Gallen. Bild: yal

«Ichweiss
nicht,was sich
dieRegierung
dabei gedacht
hat.»

Jean-Claude Kleiner
Gemeindeberater

Gemeindefusionen
Strukturreform
in Ausserrhoden


